
Kritik der Beschleunigung unserer Kommunika-
tions- und Reisemittel zum Beispiel, erfahren wir
aus dem Programmheft – auf der Bühne erahnen
wir das nicht. Sondern bleiben angesichts des
Wirrwars aus Figuren und Ereignissen so ratlos
zurück wie Karlo Kollmar.

«Erdbeerwaisen»

Was fühlen Kinder, wenn ihre Eltern sie zurück-
gelassen haben und in den Westen gegangen
sind? «Was würdest Du Dir wünschen, wenn Du
bei einer guten Fee einen Wunsch frei hättest»,
fragen die Schauspieler immer wieder. Und na-
türlich antworten alle Kinder, dass «Papa und
Mutti wieder zurückkommen sollen». Die Kinder,
das sind – wie immer bei werkgruppe2 – keine
Experten des Alltags, sondern erwachsene Schau -
spieler, die ihre Interviewpartner nachspielen,
junge Menschen, die die Regisseurin Julia Roes-
ler und die Dramaturgin Silke Merzhäuser in Ru-
mänien interviewt haben. 

Doch leider macht der Reality-Touch die Sa-
che nicht weniger eindimensional. Der Abend
kommt über eine einzige emotionale Grundauf-
stellung nicht hinaus, das Thema der traurigen,
verlassenen Kinder ist bereits nach wenigen 
Minuten verstanden, doch es fehlt ein Konflikt.
Das ist schade vor allem deshalb, weil Roesler 
ihre Methode, Schauspieler reale Gesprächspart-
ner nachspielen zu lassen, inzwischen zu beein-
druckender Perfektion ausgebaut hat. Wenn et-
wa Oliver Simon einen rumänischen Großvater
spielt, immer wieder mit wurstigen Fingern in 
einer kleinen Kiste nach Erdbeeren kramt und
von der Tochter erzählt, die im Westen als Ernte -
helferin arbeitet, dann sieht man den realen
Mann hinter dieser Szene auf unheimliche Wei-
se vor sich. 

Indem Roesler auf der kleinen, pastellfarbe-
nen Studiobühne Spiegelungen der realen Men-
schen baut, holt sie uns näher an die Figuren ran,
als das mit Experten des Alltags möglich wäre.
Nicht nur weil die Schauspieler ihr Handwerk
verstehen, sondern auch, weil wir Schauspieler,
die verlassene Kinder spielen, viel hemmungs -
loser anstarren und uns praktisch ungefiltert un-
seren Emotionen hingeben können. 

Was Roesler bei ihren Figurenporträts dies-
mal fehlt, ist neben dem Konflikt eine Haltung.
Soll die EU die Freizügigkeit innerhalb der Mit-
gliedsstaaten einschränken, damit es keine Wohl-
standsflüchtlinge mehr gibt? Ist die EU über-
haupt schuld am Weggang der Eltern oder sind
Eltern, die ihre Kinder zurücklassen, einfach
schlechte Eltern? Gibt es in Rumänien für Fa -
milien auch andere Wege, mit der Armut umzu-
gehen? Alexander Kohlmann

Auf dem Foto vorherige Seite: vorn: BEA BROCKS
(Jenny Jannowitz) und RAPHAEL TRAUB (Karlo Kollmar)
www.staatstheater-braunschweig.de

Ob als Terrorismus oder Todeskrankheit, täglich
rücken die Katastrophen näher. Vielleicht ja ein
Glück – falls nach dem finalen Reset endlich mal
eine bessere Menschheit kommt und diesen mons-
trösen Zellhaufen Unfähigkeit ablöst. Claudia
Bosse hat ihrer neuen Arbeit am FFT den para-
doxen Titel «catastrophic paradise» gegeben, der
einen gewaltigen, aber auch unklaren phi loso -
phischen Raum öffnet. Giorgio Agambens Theo-
rie vom inszenierten Ausnahmezustand als kapi -
talistischem Machtinstrument schwebt gedank-
lich über den zweieinhalb Stunden Sound- und
Textbad. Führt die Katastrophe zum Paradies?
Ist sie das Paradies? Und was kann schon, jen-
seits des Persönlichen, Katastrophe sein im sa-
turierten Westeuropa? 

Claudia Bosse wirft den Betrachter im ehe-
maligen Kino am Worringer Platz in eine apoka-
lyptische Materialsammlung über Kannibalis-
mus und Krieg, Nacktheit und Natur, Sex und 
Sadismus. Und so irrt man auf Leinwänden vor-
bei an leuchtenden Plastik-Globussen und Häuf-
chen aus Filz, Fell, Holz oder Plastikplane, liest
entweder die mäandernden Meta-Gedanken der
Regisseurin oder betrachtet die weißen Tafeln
im letzten Saal, auf denen mit dünnem Kohle-
stift Leichen, vergewaltigte Frauen, vermummte
Kämp fer, Kriegsszenen zart skizziert sind: Clau-
dia Bosse liebt den Knalleffekt des Paradoxen.
«catastrophic paradise» ist der zweite große Per-
formance-Teil eines Gesamtprojekts der Ernst-
Busch-Regieabsolventin, Künstlerin und Choreo-
grafin, Leiterin des Theatercombinats in Wien,
das sich mit der «Struktur des Zusammenbruchs»
auseinandersetzt und auch aus Lectures, Sym-
posien, Konferenzen besteht.

Man kann sich in Düsseldorf auch den riesigen
Videos in Schwarzweiß ergeben: kraftvoll kopu-
lierende Eisbären, denen wenig später gefesselt
von grinsenden Jägern das Fell abgezogen wird.
Tiger, die graziös einen Bullen zerfleischen. Ein
riesiger Pferdepenis, der eine Stute penetriert –
und direkt danach die Großaufnahme eines von
Maden zerfressenen Pferdekopfs. 

Und dann steht da auf einmal die 80-jährige
Performerin Ilse Urbanik nackt direkt neben 
einem und versetzt einen in ganz andere körper-
liche Tumulte: nur Zentimeter entfernt der fragile
Frauenkörper kurz vor dem echten Verfall, atmet
fast ins eigene Ohr, spricht mit schöner, tiefer
Stimme Texte der Genesis. Die Performerinnen
Nathalie Rozanes und Stella Reinhold schälen
sich aus den Haufen am Boden, werfen scharf-
kantige Schatten vor Wolkenbildern, atmen sto-
ßend, pressend, röchelnd, Geburts- und Sex -
atmen. Vom ersten Stock aus ruft Papagei Pepe
wie ein Kind nach der Mama oder zwitschert wie
Vöglein im Paradies: Die heile Welt ist nur eine
ferne Ahnung. Chorisch tun sich die Performer
im Kreis zusammen, lösen sich reptilienhaft, zie-
hen Linien durch den Raum, bekämpfen sich,
verschwinden einfach, während atmosphärisch
die Elektrosounds von Günther Auer dröhnen. 

Die Choreografien und Installationen von
Claudia Bosse wirken körperlich, wenn man sich
darauf einlässt: Die Töne, Texte und Schockbil-
der versetzen in einen theatralisch manipulier-
ten Ausnahmezustand. Freiwilligkeit ist nur mög-
lich im ersten Stock, wo ein seit 2011 entstehen-
des Interviewarchiv ausgestellt ist, inmitten per-
sischer Teppiche und Stühle zum Ausruhen.
Während sich die Gespräche mit Künstlern von
Beirut bis Zagreb über Biografiebrüche interes-
sant, aber auch recht harmlos lesen, werden die
Texte und Tänze auf der Spielfläche unten zu-
nehmend aggressiver. Die Performer sprechen
unter Rindersteak-Fladen hervor Worte des Kan-
nibalen und Warlords General Butt Naked über
reale Opferungen von Kindern. 

Schließlich zieht sich eine Frau erneut aus,
wird von der Alten mit weißer Creme einge-
schmiert, gefedert, dann lecken, beißen die an-
deren sie ab, während sie sich vor Lachen schüt-
telt. Dazu, als Dauerschleife, das Bibelzitat:
«Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, der
hat das ewige Leben.» Kannibalismus kann so
sexy sein, und selbst das christliche Ur-Ritual
des Abendmahls ist eine Form davon. Schließ-
lich wird man selbst auf das Glatteis des Glau-
bens geführt, sanft animieren die Performer das 
Publikum, sich an den Händen zu fassen. Kind-
lich-getröstet wiegen wir Verwirrten uns im
Kreis – das ist schön, versöhnlich und zwanghaft-
peinlich zugleich. Wir gehen auf in einem kulti-
schen Zauber, dem auch schon der Massenmör-
der Butt Naked frönte. Kann das der Ausweg aus
der Selbstvernichtung sein? 
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DÜSSELDORF Forum Freies Theater 
(Kino am Worringer Platz)

Vor uns die Sintflut

Claudia Bosse/theaterkombinat 
«catastrophic paradise» 
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Daraus hätte was werden können: Zwei ökono-
mische Global Player, die Volksrepublik China
und der Volkswagenkonzern, haben eine gemein-
same Geschichte, und diese Geschichte wird in
Szene gesetzt von einem künstlerischen Global
Player, Stefan Kaegi, einem der klugen Köpfe des
international gefeierten Dokumentaristen-Kol-
lektivs Rimini Protokoll. 

Kaegi ist nach China gereist und hat Inter-
views geführt: mit VW-Mitarbeitern, mit China-
Korrespondenten deutscher Medien, mit einem
Taxifahrer und einem Gebrauchtwagenhändler.
Vor allem aber hat er Hunderte Briefe und E-Mails
ausgewertet, die deutsche VW-Angestellte aus
China an ihre zurückgebliebenen Kollegen und
Verwandten in Hannover geschickt haben. Denn
es ist inzwischen 30 Jahre her, dass Volkswagen
sein erstes Werk in China eröffnet hat, als erster
westlicher Großkonzern überhaupt. Einer von
1.000 Chinesen hatte damals ein Auto, heute hat
jeder zehnte eins – und das auch deshalb, weil
VW inzwischen Jahr für Jahr rund drei Millionen
Autos in China verkauft. Eine wirtschaftliche Er-
folgsgeschichte, deren menschlicher Komponen-
te Kaegi auf den Grund gehen wollte. Ja, daraus
hätte was werden können.

Geworden ist es am Ende ein Abend, der Kri-
tikerkollegen gefällt, die statt China gerne mal
«Reich der Mitte» schreiben oder «Land der auf-
gehenden Sonne»: ein Folklore-Abend, an dem
all das auf der Bühne zu sehen und zu hören ist,
was einem beim Stichwort «China» in den aller-
ersten Sekunden sowieso durchs Hirn blitzt. Dass
Chinesen höflich sind und fleißig und diszipli-
niert. Dass sie für wenig Lohn arbeiten. Dass sie
so ziemlich alles raubkopieren. Dass sie sich ra-
sant von Kommunisten zu Staatskapitalisten ent-
wickelt haben. Dass sie unter Smog leiden in 

ihren Megastädten. Dass sie nicht so viele Kinder
bekommen dürfen, wie sie wollen. Dass sie Hun-
de ... nein, das mit den Hunden kommt erstaun-
licherweise nicht vor, dafür aber all die anderen
Gratis-Weisheiten.

Und das wäre ja auch gar kein Problem, wenn
zusätzlich noch irgendetwas anderes auf der
Bühne zu erleben wäre, etwas Neues, Originelles,
Überraschendes, aber offenbar hatten die VW-
Ingenieure, auf deren Briefe in die Heimat sich
Kaegi stützt, keinen Blick für Neues, Originelles,
Überraschendes. Wobei natürlich nicht mal das
ein Problem sein müsste, wenn die Ingenieure
sich und ihren kolonialistischen Blick auf das
ach so exotische China selber auf der Bühne
bloßstellen würden, so wie sich schon in vielen
Rimini-Arbeiten die sogenannte Experten des
Alltags bloßgestellt haben. Doch Kaegi greift die-
ses Mal zu Schauspielern.

Die Leipziger Spielzeit beginnt mit einem Reen-
actment. Vor 25 Jahren hat Karl Georg Kayser im
Schauspielhaus «Wolokolamsker Chaussee I–V»
und «Hamlet» herausgebracht. Heute möchte
das Schauspiel teilhaben am historischen Geist
von 1989 (damals war man ja eher passiv) und
setzt die beiden Geistersonaten wieder auf den
Spielplan. Was macht Leipzig heute mit seinen
Geistern?

In Thomas Dannemanns «Hamlet» kommt
der Geist von Hamlets Vater erst relativ spät auf
die Bühne. Und zwar auf einem Dreirad, offen-

bar als Teil eines Anstaltsausflugs. Shakespeare
überlagert sich mit Romeo Castelluccis «Über
das Konzept des Angesichts bei Gottes Sohn»,
wo ein Mann seinen inkontinenten Vater pflegt.
Hier nun bittet Hamlet (Felix Kramer) seinen
pflegebedürftigen Zombie-Vater (Markus Lerch)
in den auf die Bühne gesetzten Glaskasten (Büh-
ne: Dannemann) mit drei großen Schiebetüren,
und nachdem der seine Todesgeschichte erzählt
hat, bleibt der Sohn mit einer Hose voll Scheiße
zurück – so viel zum Erbe. 

Dannemann genießt es, seinen «Hamlet» als
intertextuell verwobenen Abend zu präsentieren.
Schon den Start macht Müllers «Hamletmaschi-
ne» per Megafon: «Ich bin nicht Hamlet. Mein
Drama findet nicht mehr statt.» Das stimmt. Statt

57

Th
ea

te
r h

eu
te

12
/

20
14

Claudia Bosses Performance-Installation ist in
den weiten Hallen äußerst wirkungsvoll, versetzt
in atmosphärische Zustände, die Gedanken und
Emotionen über letzte Fragen befeuern. Dennoch
ärgert die manipulative Strategie, in der hier Bli-
cke und Gedanken gelenkt werden – und auch
die arrogante Selbstverständlichkeit, mit der Eng-
lisch- und Quellenkenntnisse vorausgesetzt wer-
den. Dorothea Marcus
Auf dem Foto: MARCO TÖLZER und ILSE URBANEK
www.forum-freies-theater.de

In Interviews hat er das damit begründet, dass
sich gewisse Dinge auf diese Weise direkter erzäh-
len ließen, da Schauspieler keine Angst um ihren
Job haben müssten. Die Frage ist nur: Welche Din-
ge meint er? Der Redetext ist doch recht harmlos.
Vor allem aber ist er merkwürdig unverdichtet
und unpointiert dafür, dass ihm eine größere Frei-
heit zugrunde liegt als anderen Rimini-Texten. 

Die Produktion «Volksrepublik Volkswagen»
wirkt, als sei sie nur der Fake einer Rimini-Pro-
duktion – tut aber die ganze Zeit so, als sei sie echt.
Ein wenig erinnert das an die trashigen Scripted-
Reality-Formate des Fernsehens, zumal die Schau -
spieler in Hannover in manchen Momenten ähn-
lich an ihre Rollen heranzugehen scheinen wie
die laienhaften Fernsehschauspieler an die ihren.
Sie wirken wie Karikaturen, wie Billig-Kopien
von VW-Managern, und so überzeugt auf der
Bühne niemand so sehr wie die Bühnenmaschi-
nerie, die an diesem Abend ein VW-Werk spie-
len darf, inklusive Presswerk und Transportband
(Bühnenbild: Eva-Maria Bauer).

Es mag sogar sein, dass all das Teil des ästhe-
tischen Konzepts ist, das Land der Billigkopien
auf die Bühne zu kopieren; der Untertitel des
Abends deutet darauf hin: «China Bilder Import».
Kaegi gelingt es jedoch nie, das Konzept ins Lau-
fen zu bringen. Im Gegenteil: Der sonst so ver-
lässliche Rimini-Motor stottert von Beginn an ge-
hörig, und es dauert nicht lange, da würgt Kaegi
ihn ab. An diesem Abend im Schauspiel Hanno-
ver zu sitzen, das fühlt sich an wie 100 Minuten
im Stau. Tobias Becker

Auf dem Foto: MATHIAS MAX HERRMANN
und FANG YUN LO
www.staatstheater-hannover.de
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LEIPZIG Schauspiel

Geister beschwörungen

Shakespeare «Hamlet», 
Heiner Müller «Wolokolamsker 
Chaussee I–V»

HANNOVER Schauspielhaus

Abgewürgt

Stefan Kaegi «Volksrepublik 
Volkswagen» (U) 
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